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Die Fachmittelschule als «Frauenschule»? 
Chance und Herausforderung zugleich
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Ein Merkmal zeichnet die Fachmittelschule 
und ihre Vorgängerinstitutionen, die höheren 
Töchterschulen und die Diplommittelschule, 
gegenüber anderen postobligatorischen Aus-
bildungsanbietern aus: ihr Frauenanteil. Die-
ser hat zwar kontinuierlich abgenommen1 und 
liegt heute bei 73%, ist aber im Vergleich zum 
Gymnasium mit 57% und zur beruflichen 
Grundbildung mit 42% (BFS 20152) immer 
noch bemerkenswert hoch. Dieser Beitrag 
fokussiert die Frage, weshalb der Frauenanteil 
auch heute noch deutlich überwiegt, und 
versucht, dies durch die Beharrungskraft der 
spezifischen inhaltlichen Angebotsstruktur 
der Fachmittelschule zu erklären. Er zeigt auf,  
dass diese Angebotsstruktur zugleich Chance 
und Herausforderung für den Bildungstyp und 
die höhere Bildung von Frauen ist. 

Die Fachmittelschule hat einen doppelten 
Bildungsauftrag. Sie unterrichtet die Schüler
innen und Schüler nicht nur in allgemeinbil
denden, sondern auch in berufsfeldspezifischen 
Fächern. Die berufsvorbereitende Ausbildung 
orientiert sich dabei an Berufsfeldern, die tra-
ditionell von Frauen besetzt werden. Diese 
Angebotsstruktur hat eine lange Tradition, 
was im Folgenden anhand eines kurzen his-
torischen Rückblicks illustriert wird.

Im Zuge der im 19. Jahrhundert durch die 
Industrialisierung hervorgerufenen Auflösung  
des «Ganzen Hauses» – der Einheit von Woh-
nen und Arbeiten – und der Trennung der 
Sphären von Produktion und Reproduktion 

wurde den Frauen die Familienarbeit, den 
Männern die Erwerbsarbeit gesellschaftlich  
zugewiesen. Diese Arbeitsteilung wurde durch  
die sich damals auch wissenschaftlich ge-
stützte Ideologie der Geschlechtscharaktere 
legitimiert, welche den Geschlechtern feste  
Wesensmerkmale zuschrieb: Dank ihres ‹weib-
lichen› Wesens war die Frau für die Fami-
lienarbeit geschaffen; eine ausserhäusliche 
Betätigung wurde im Gegensatz dazu als 
widernatürlich betrachtet und höchstens als 
Vorstufe zur Mutter- und Hausfrauenrolle 
toleriert (Joris und Witzig 1991). 

Im ausgehenden 19. Jahrhundert wurde 
es aus wirtschaftlichen Gründen für junge 
bürgerliche Frauen aber immer drängender, 
ihren Lebensunterhalt mit einer eigenen  
Erwerbstätigkeit zu bestreiten. Falls Mädchen 
einen ausserhäuslichen Beruf erlernen woll-
ten, sollte dies jedoch nur unter der Bedin-
gung geschehen, «dass die Schranken, welche 
die Natur durch das Geschlecht ihnen gezo-
gen hat, nicht übersprungen werden» (Dula 
1869: 53, zitiert nach Crotti 2015: 134). 
Bürgerliche Frauenrechtlerinnen erreichten 
mit der Idee der «geistigen Mütterlichkeit», 
welche Frauen eine ‹natürliche› Eignung für 
Berufe im Bereich des Sozialen, der Pflege 
und der Kleinkindererziehung zuschrieb, dass 
deren Berufstätigkeit in diesen Feldern legiti-
miert werden konnte. 

Im Kontext dieser historischen Entwick-
lung etablierten sich im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts in der Schweiz schrittweise 
nachobligatorische Ausbildungsangebote für  
junge Frauen. In diesen Schulen, die in den 
grösseren Städten der Schweiz entstanden,  
wurden die «höheren Töchter», d.h. die Mäd-
chen aus Handwerkerfamilien und dem Bür-
gertum, auf eine standesgemässe Ehe und 
Haushaltsführung vorbereitet. Zu Beginn  
des 20. Jahrhunderts richteten sie sich zudem  
darauf aus, die jungen Frauen auf die Berufs-
ausbildung und Berufstätigkeit im Bereich 
von Kindergarten, Krankenpflege, Sozialer 
Arbeit und Büroarbeit vorzubereiten (Joris 
und Witzig 1987: 335ff). 

1987 – gut 100 Jahre später – als dieser 
Schultyp in die Diplommittelschule transfor-
miert wurde, erfuhr diese inhaltliche Aus-
richtung durch die Anerkennung der Erzie-
hungsdirektorenkonferenz eine Bestätigung. 
Die Auflistung der Inhalte war allerdings 
nicht mehr mit Bezug auf das (weibliche) 
Geschlecht begründet: Es gehe um die Vor-
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bereitung auf eine berufliche Ausbildung im 
nicht universitären Tertiärbereich, «bevorzugte 
Bereiche» seien dabei «erzieherische, parame-
dizinische, soziale, administrative und gestal-
terische Berufe» (EDK 1989: 3).

Als Folge der Entstehung der Fachhoch-
schulen im Laufe der 1990er-Jahre wurde die 
Diplommittelschule in die Fachmittelschule 
transformiert. Die inhaltliche Ausrichtung 
auf Berufsfelder, für die sich sowohl auf der  
Sekundarstufe II als auch in der Tertiärbil-
dung noch heute überproportional viele 
Frauen ausbilden lassen (BFS 2014, 20163), 
wurde im Reglement der EDK über die  
Anerkennung der Abschlüsse der Fachmittel-
schule im Jahr 2003 wiederum bestätigt. 

Die eindrückliche Beharrungskraft die-
ser Angebotsstruktur kann mithilfe neuerer 
Institutionentheorien (Mahoney 2000) er-
klärt werden. Infolge der Trägheit historisch 
gewachsener Bildungssysteme haben einmal 
etablierte institutionelle Arrangements eine 
hohe Stabilität und münden häufig in histo-
risch kumulierte Erwartungen an Bildungs-
typen: Die Fachmittelschule soll auf Berufs-
felder vorbereiten, deren Wahl – früher wie 
heute – für Frauen hoch legitim ist. Aus Sicht 
dieser theoretischen Perspektive gibt es vier 
Lesarten, die erhellen können, wie es zu die-
ser Stabilität kommt. 

Die funktionalistische Lesart besagt, dass die 
diversen nachobligatorischen Ausbildungs
typen der Sekundarstufe II in einem komple-
mentären Verhältnis zueinander stehen. Die 
Fachmittelschule und ihre Vorgängerinstitu-
tionen übernehmen die Funktion, Lernende 
auf eine Tätigkeit in den gesellschaftlichen 
Bereichen Erziehung, Gesundheit und So-
ziales vorzubereiten. Sie sind deshalb für das 
Gesamtsystem unentbehrlich, was die Sta
bilität dieses Bildungsangebotes aus dieser 
theoretischen Perspektive erklären kann. Erst 
diese Angebotsstruktur ermöglichte es diesem 
Schultyp, seinen Platz und seine Funktion in 
der nachobligatorischen Ausbildung zu fin-
den und über lange Zeit zu halten.

Die legitimatorische Lesart geht demgegen-
über davon aus, dass unser Denken und Han-
deln durch soziale Erwartungen und kultu-
relle Leitvorstellungen stark beeinflusst wird. 
Dazu gehören auch Geschlechterstereotypien 
und Zuschreibungen von Geschlechtern zu 
Berufsfeldern. Dadurch, dass der im vorlie-
genden Beitrag untersuchte Bildungstyp ein 
frauenspezifisches Bildungsprofil abdeckte, 
wurde einerseits die Existenz des Schultyps 
legitimiert, andererseits erhielt nachobligato-
rische Ausbildung für junge Frauen eine hohe 
moralische Legitimität; dies ist eine der Be-
dingungen für die starke Expansion der Par-
tizipation der Frauen an höherer Bildung in 
den letzten 150 Jahren. 

Bei der Einführung der Fachhochschu-
len ergab sich eine Chance für einen Wan-
del der damaligen Diplommittelschule, weil 
die Veränderungen auf Hochschulebene eine 
Neubestimmung der Zugangswege erforder
ten. Dass der Schultyp trotz Interessensbe-
kundungen heute nur in wenigen Fällen4 
eine Vorbildung für MINT-Ausbildungen 
auf Tertiärstufe anbietet, obwohl hier ein 
deutlicher Fachkräftebedarf besteht, kann mit 
der machtbasierten Lesart erklärt werden. Die 
Stabilität des Bildungsarrangements auf der 
Sekundarstufe II – welche Bildungstypen auf 
welche Tertiärangebote vorbereiten dürfen – 
wird auf Interessen mächtiger Akteurskoali
tionen zurückgeführt. Aus dieser Perspektive 
würde die Fachmittelschule mit dem Ange-
bot von MINT-orientierten Berufsrichtun-
gen in Konkurrenz zur beruflichen Grundbil-
dung treten, die diese Vorbildung traditionell 
bereits anbietet und über mehr Definitions-
macht verfügt.

Die utilitaristische Lesart schliesslich erklärt 
die Stabilität der Angebotsstruktur dadurch, 
dass die anfängliche Investition in einen be-
stimmten Angebotsbereich diesen auf Dauer 
festigt. Eine Ausdehnung der Berufsprofile 
der Fachmittelschule würde eine Neuinves-
tition erfordern und dadurch Kosten verur-
sachen. Vor diesem Hintergrund kann man 
auch ein Ergebnis von Capaul und Keller 
(2014: 33) deuten. Die Autoren zeigen auf, 
dass einige Akteurinnen und Akteure aus dem 
Feld der Fachmittelschule eine Ausweitung 
auf zusätzliche Berufsfelder, wie zum Beispiel 
dasjenige der Life Science, als «Verzettelung 
der FMS in zu viele Berufsfelder» erachten.

Die Verwobenheit der Mechanismen, die 
den Lesarten jeweils zu Grunde liegen, führt 
zu einem besonders stabilen Angebotssystem 
auf der Sekundarstufe II. Auch heute noch 
stellt die Fachmittelschule ein wichtiges Bil-
dungsangebot für Frauen dar, das ihnen – 
ergänzt durch Fachmaturität und Passerelle 
– den Zugang zum gesamten Hochschulbe-
reich garantiert. Die auf historische Zeiten 
zurückgehenden Einschränkungen des Betä-
tigungsfeldes der Frauen und des Profils der 
Schulen erwiesen sich somit zugleich als eine 
Chance, die die Ausdehnung und die Etab-
lierung der höheren Frauenbildung und des 
Schultyps ermöglichten.

Einige Akteurinnen und Akteure aus dem 
Feld der Fachmittelschule problematisieren 
heute den hohen Frauenanteil. Durch die 
«anvisierten Berufsfelder (…) treten vor allem 
Mädchen in diesen Schultyp ein. Dies führt zu 
einer systembedingten ‹Genderproblematik›» 
(Capaul und Keller 2014: 7). Aus dem Ange-
botsspektrum ergibt sich folglich gleichzeitig 
eine Reproduktion von traditionellen Ge-
schlechterrollenbildern: eine «Frauenschule», 
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als Zubringerin zu einem ohnehin schon ge-
schlechtersegregierten Arbeitsmarkt (Capaul 
und Keller 2014: 36). Das Geschlechterprofil 
wird dadurch auch zu einer Herausforderung 
für die zukünftige Entwicklung der Fachmit-
telschule.
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1	 Die höheren Töchterschulen waren vor Mitte 
des 20. Jahrhunderts ein Ausbildungsangebot 
ausschliesslich für junge Frauen. Die darauf 
einsetzende kontinuierliche Abnahme des 
Frauenanteils in den nachfolgenden Schultypen 
Diplommittelschule und Fachmittelschule kann 
durch die nachstehenden Zahlen etwas veran-
schaulicht werden: 1973: 93.1%, 1976: 85.3%, 
1982: 81.8% (EDK 1983), 2003: 85%,  
2015: 73% (BFS, 2015).

2	 Quelle: Basistabelle Lernende des Bundesamtes 
für Statistik, Link: https://www.bfs.admin.ch/
bfs/de/home/statistiken/bildung-wissenschaft/
personen-ausbildung/tertiaerstufe-hoehere- 
berufsbildung.assetdetail.333526.html 
(2.5.2017).

3	 Quelle: Bundesamt für Statistik, Link: https://
www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/
wirtschaftliche-soziale-situation-bevoelkerung/
gleichstellung-frau-mann/bildung/berufs- 
studienfachwahl.html (02.05.2017).

4	 An den vier Standorten Basel, Schaffhausen, 
Trogen und Zürich Nord wird ein Berufsfeld 
angeboten, das Gesundheit und Naturwissen-
schaften kombiniert.
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